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E
in Kollege berichtete kürzlich
von einem ,,schrecklichen“ Er-
lebnis: ,,Als ich den Hörsaal be-

trat, sah ich statt eines Beamers nur
Drähte aus der Decke ragen. In der Not
musste ich die ganze
Vorlesung an der Tafel
halten.“ Solch Schick-
sal ist kein Einzelfall.
Der Alptraum vom
kaputten Beamer be-
gleitet so manchen
Kollegen auf dem Weg durch das Me-
dienzeitalter und offenbart eine bemer-
kenswerte Entwicklung: Die Power-
point-Vorlesung (PPV) ist auf dem Vor-
marsch. 

Vorweg sei gesagt, dass hier kein
Generalangriff auf elektronische Me-
dien geführt werden soll. Auch ist nicht
die Rede von Lehrveranstaltungen, die
mittels einer Handvoll Computergrafi-
ken oder Animationen bereichert wer-
den. Zur Debatte stehen vielmehr Vor-
lesungen, bei denen die Powerpoint-
Präsentation das einzige oder das vor-
herrschende Darstellungswerkzeug ist.
Diese Art der Vorlesung wird hier als
Powerpoint-Vorlesung oder schlicht als
PPV bezeichnet. Powerpoint-Präsenta-
tionen sind auf Konferenzen ange-
bracht, denn sie erlauben es, knappe
Vortragszeit optimal auszunutzen. Auch
bei hochspeziellen Vorlesungen in spä-

ten Phasen des Studiums mag eine PPV
zuweilen sinnvoll sein. Doch breitet
sich die PPV allmählich auch in Grund-
lagendisziplinen aus und verdrängt den
Tafelvortrag zusehends. So werden etwa

in den Ingenieurwissenschaften Grund-
lagenfächer immer häufiger als PPV
dargeboten. Ist diese Entwicklung im
Sinne der Studenten?

45 Folien à zwei Minuten
Das Gerüst der PPV besteht aus einem
festen Satz an Präsentationsgrafiken.
Das visuelle Erscheinungsbild dieser
Lehrveranstaltung ist mithin schon vor
ihrem Beginn bis ins kleinste Detail
festgelegt. Befürworter der PPV sehen
darin einen Vorteil. Die Präsentations-
konserve lässt sich beliebig oft und in
gleichbleibender Qualität abspielen,
während ein Tafelbild stets aufs Neue in
emsiger Handarbeit mit schwankendem
Ergebnis entwickelt werden muss. Wä-
ren Vorbestimmtheit und Abspielbar-
keit die entscheidenden Maßstäbe für
die Überzeugungskraft einer Botschaft,
so könnte der Intendant der Semper-

oper bei der Aufführung von Mozarts
,,Zauberflöte“ in Zukunft auf die Diens-
te der Dresdner Staatskapelle verzich-
ten und die Orchestermusik als Ton-
konserve einspielen lassen. Doch ob-
wohl eine perfekte Studioaufnahme
dem fehlerbehafteten Livekonzert tech-
nisch überlegen ist, bevorzugen Musik-
liebhaber zu Recht die Einzigartigkeit
und Unverwechselbarkeit des Originals.

Hochschullehrer stehen
in ihrem Selbstverständ-
nis der künstlerischen
Handarbeit näher als
der industriellen Mas-
senproduktion. Sie soll-
ten deshalb genau über-

legen, ob Präsentationskonserven wirk-
lich sinnvoll sind.

Eine PPV umfasst weit mehr visuelle
Informationen als ein Tafelvortrag.
Nicht selten präsentieren Dozentinnen
oder Dozenten mehr als 45 Folien pro
Vorlesung. Es gibt keinen Schutzmecha-
nismus, der die Folienzahl nach oben
begrenzt. Für eine Folie stehen dem Do-
zenten in einem solchen Fall durch-
schnittlich weniger als zwei Minuten
zur Verfügung. In einer so kurzen Zeit
ist es dem Studenten schlichtweg un-
möglich, die auf den Folien abgebilde-
ten Sachverhalte umfassend zu verste-
hen. Erschwerend kommt oft hinzu,
dass die dargebotenen Folien von re-
dundanten Formeln überquellen und
mit Tabellen gespickt sind, deren Inhal-
te sich allenfalls Gedächtniskünstler
merken können. Zuweilen schweben
aus den Untiefen des Universums in-
haltsschwangere Sprechblasen, besser-
wisserische Zeigefinger und ähnlicher
Schnickschnack heran. Das Ergebnis
des gut gemeinten Strebens nach Ver-
wendung elektronischer Medien ist eine
Reizüberflutung, wie sie ohne diese Me-
dien undenkbar wäre. An die Wand ei-

Rettet die Wandtafel!
Warum Entschleunigung der Lehre gut tut

|  A N D R É T H E S S |  Die Powerpoint-Vorlesung verdrängt
den Tafelvortrag auch zunehmend in den Grundlagenfächern. Einförmigkeit,
Reizüberflutung und Verflachung drohen. Ein Plädoyer für das altmodische Hilfs-
mittel „Wandtafel“.
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»Hochschullehrer stehen in ihrem Selbst-
verständnis der künstlerischen Handarbeit
näher als der industriellen Massenproduktion.«



nes Universitätsgebäudes hat
einmal ein Unbekannter den
Spruch gesprüht ,,Lehren heißt
nicht einen Eimer füllen, son-
dern ein Feuer entfachen.“ Wie
wichtig der Inhalt einer Vorle-
sung auch sein mag, es ist un-
wahrscheinlich, dass man zur
Entfachung eines Feuers
45 Powerpoint-Folien benötigt. 

Die PPV wird von Diagram-
men, bunten Bildern und Ani-
mationen dominiert. Diese Ge-
staltungselemente brechen oft
in einer solchen Vielzahl über
die Studenten herein, dass ih-
nen keine Zeit zum Nachden-
ken bleibt. Die mit dem Vor-
marsch der PPV einhergehende
Verflachung des Denkens ist
auch durch beschäftigungsthe-
rapeutische Maßnahmen nicht
aufzuhalten. So wird etwa man-
che PPV durch ein Skript er-
gänzt, in dem vereinzelt Wörter
oder Formeln fehlen und von
den Studenten ergänzt werden müssen.
Es darf bezweifelt werden, dass solche
Methoden das kreative Denken der Stu-
denten fördern. Entfällt für die Studen-
ten die Notwendigkeit, den Lehrstoff zu
filtern und zu einer eigenen Mitschrift
zu verdichten, werden sie zu passiven
Hörern degradiert. Die PPV fördert so-
mit eine Bilderbuchmentalität, deren
Entstehung häufig dem Fernse-
hen und dem Internet angelastet
wird. Dabei ist seit langem erwie-
sen, dass Studenten am besten
lernen, wenn die drei Empfangs-
kanäle Sehen-Hören-Schreiben
gleichermaßen angesprochen werden.
Bei der PPV ist dies nicht der Fall.

Vier Argumente für die Wand-
tafel

Das Gesagte macht deutlich, warum
zahlreiche Studenten Einförmigkeit,
Reizüberflutung und Verflachung als
Nachteile der PPV kritisieren. In Anbe-
tracht dieser Lage erscheint es ange-
bracht, sich der Vorzüge eines alten Prä-
sentationswerkzeugs zu erinnern. Ge-
meint ist die Wandtafel. Es gibt mindes-
tens vier Gründe, diesem vom Ausster-
ben bedrohten Medium wieder zu
wachsender Bedeutung zu verhelfen.

Erstens: Es gibt nichts Besseres als
eine Wandtafel, um Vorlesungen zu ent-
schleunigen. Der Dozent, der an der Ta-
fel arbeitet, muss alles Wichtige müh-
sam mit der Hand anschreiben. Selbst

Weltrekordler im Schnellzeichnen wür-
den an der Wandtafel nicht annähernd
die Geschwindigkeit der Stoffvermitt-
lung erreichen, die der durchschnittli-
che Powerpoint-Nutzer vorlegt. Die
,,slow food“-Bewegung in der Gastro-
nomie, die durch Rückbesinnung auf
langsamen Genuss und ermüdende
Handarbeit gekennzeichnet ist, gewinnt

als Gegenentwurf zum Schnellrestau-
rant mit seiner Hektik und seinen stan-
dardisierten Speisen immer mehr An-
hänger. Wenn wir die Wandtafel wieder
stärker nutzen, könnte sie zu einem
Identifikationssymbol für slow food in
der universitären Lehre werden.

Zweitens: Die Arbeit an der Wandta-
fel zwingt den Dozenten zur Beschrän-
kung auf das Wesentliche. Es ist bei-
spielsweise schlichtweg unmöglich, an
einer Wandtafel sämtliche Details eines
Dieselmotors aufzuzeichnen. Verfechter
der PPV halten dies für einen Mangel.
Doch in Wirklichkeit dürften die Vortei-
le einer guten Handskizze gegenüber ei-
ner detailgetreuen Powerpoint-Grafik
deutlich überwiegen. Nicht umsonst
amüsieren wir uns noch heute über Wil-
helm Buschs simple Strichzeichnungen
von Max und Moritz sowie Lehrer Läm-

pel, während uns eine Fotogra-
fie zweier Lausbuben und eines
Lehrers aus dem 19. Jahrhun-
dert kaum mehr als ein müdes
Lächeln abringen dürfte. Soll
ein forschender Dozent Kari-
katurist oder Fotograf der ihn
umgebenden Welt sein? Es darf
mit Fug und Recht behauptet
werden, dass keine der großen
technischen Erfindungen der
Menschheit, ob es sich um das
Rad, die Dampfmaschine oder
die Glühbirne handelt, nicht in
Form einer Handskizze an ei-
ner Wandtafel veranschaulicht
werden könnte. 

Drittens: Das Skizzieren
eines Sachverhalts in zeitrau-
benden Einzelschritten an der
Wandtafel ist hervorragend
geeignet, um verschiedene lo-
gische Ebenen eines wissen-
schaftlichen Konzepts oder ei-
nes technischen Systems er-
lebbar zu machen. So kann et-

wa ein Dozent der Thermodynamik ein
Flugzeugtriebwerk an der Wandtafel
gleichsam sezieren, indem er sich gra-
fisch vom Gesamtsystem zur einzelnen
Triebwerksschaufel, danach zum Kühl-
kanal und am Ende zur Rissbildung im
metallischen Werkstoff vorarbeitet. Ne-
benbei kann er in Ruhe die Verknüp-
fung seiner eigenen Wissenschaftsdis-

ziplin zu den Nachbardiszipli-
nen Luftfahrtsystemtechnik,
Strömungsmechanik, Wärme-
übertragung und Werkstoffwis-
senschaft herstellen. Selbstver-
ständlich ist eine hierarchische

Darstellung komplexer Systeme auch in
der PPV möglich, sogar in weitaus hö-
herer grafischer Qualität. Doch verleitet
die Einfachheit des Einfliegenlassens
von Elementen häufig zu einer so ho-
hen Geschwindigkeit, dass die Studen-
ten der Stoffvielfalt nicht folgen kön-
nen. 

Viertens: Der Dozent, der an der Ta-
fel arbeitet, erbringt einen höheren kör-
perlichen Einsatz als bei einer PPV. Dies
entspricht der Vorstellung, dass Hoch-
schullehrer in ihrem Selbstverständnis
einem sich rastlos auf der Bühne bewe-
genden Künstler näher stehen als einem
ans Rednerpult gefesselten Verbands-
funktionär oder Parteitagsredner.

Halten wir uns all diese Vorzüge vor
Augen, dann war das ,,schreckliche“ Er-
lebnis des Kollegen womöglich ein
glückliches für die Studenten.
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»Die Arbeit an der Wandtafel zwingt
den Dozenten zur Beschränkung
auf das Wesentliche.«
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